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Liebe leserin, 
lieber leser, 

Herzlichen Dank für den großen 
Zuspruch, mit dem Sie unsere 
letzte Nummer aufgenommen 

haben. Die zahlreichen Zuschriften sind uns Ansporn und 
Verpflichtung zugleich, Ihnen weiterhin ein möglichst inter-
essantes Magazin zu liefern. 
Diesmal beginnen wir mit einem Reisebericht aus China. Erz-
abt Jeremias Schröder hat die Volksrepublik im Mai besucht. 
Seine kleine Reisereportage liefert aufschlussreiche Einblicke 
in die Situation der chinesischen Kirche von heute.
Aufschlussreich war auch, was ein Filmteam des Bayerischen 
Rundfunks während der Dreharbeiten in insgesamt 16 bayeri-
schen Klostergemeinschaften einfangen konnte. Im Interview 
mit den Missionsblättern erklärt der Autor und Regisseur 
Juri Köster, was er dabei gelernt und erlebt hat. Was zeichnet 
bayerische Mönche aus? Warum sind Benediktinerabteien so 
unterschiedlich? Und: Wo schmeckt eigentlich das Essen am 
besten? 
Vier Tage war Juri Köster in St. Ottilien unterwegs, der engli-
sche Künstler Carl Lazzari arbeitet hier seit über drei Jahren. 
In dieser Zeit ist ein zwölfteiliger Bilderzyklus über »Ein Leben 
Jesu« entstanden. Das Werk stellt das Leben Jesu so dar, wie 
es sich heute hier in unserer Welt ereignen könnte. 160 Por-
träts, darunter fast alle Mönche der Erzabtei, hat Lazzari in 
das Werk intergriert. In ihren Gesichtern und Gesten müssen 
wir die Gegenwart Jesu erkennen, so Lazarri, der Jesus nur 
auf einem der Bilder deutlich erkennbar gemalt hat. 

Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen

  
				    Missionsprokurator

China betet 

Unten:
Jeder Abtsring ist 

anders; manche sind 
wertvoll, einige einfach. 

Aber fast alle haben 
ihre kleine Geschichte.

Seite 20

Oben:
Rund 13 Millionen Katholiken gibt 

es inzwischen in China. Erzabt 
Jeremias Schröder hat das Land  
im Mai besucht und dabei nicht 

nur Kardinal Zen (Hongkong) 
getroffen, sondern auch viele ein-

fache Gläubige in der Provinz.  
Seite 4
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Der Kardinal hat nun doch keine 
Zeit. So heißt es zunächst, als 
ich mich an der Rezeption des 

Bischofshauses von Hongkong vor-
stelle. Ob ich vielleicht in einer Stun-
de wiederkommen könne? Kein Pro-
blem! Im Nebengebäude arbeitet Frau 
Zellweger, wohl die beste Nordkorea-
Kennerin in der katholischen Kirche. 
Ich wollte sie ohnehin besuchen und 
schaue unangemeldet in ihrem Büro 
vorbei. Wir tauschen kurz das Wich-
tigste aus, dann geht es wieder zurück 
zum Bischof. Ich sitze gerade noch auf 
der Wartebank, da steht er plötzlich 
neben mir und begrüßt mich herzlich. 

Die Stimme Roms
Joseph Kardinal Zen ist die Stimme 
Roms in der chinesischen Kirche. Ihn 
kann nichts so leicht erschüttern. Seit 
vier Jahren leitet er die kleine, aber 
lautstarke katholische Diözese von 
Hongkong. 290 Priester arbeiten hier, 
vier Fünftel sind Ordensleute. Der Kar-
dinal ist Salesianer. 
Die geplanten Gesprächsthemen wer-
den überschattet vom Streit um die 
unerlaubten Bischofsweihen in China. 
Nachdem in den vergangenen Jahren 
die Bischofsernennungen inoffiziell 
mit dem Heiligen Stuhl abgestimmt 
worden waren, erhielten zuletzt zwei 
Bischöfe ihre Weihe gegen den aus-
drücklichen Wunsch Roms. Der Vati-
kan sieht darin eine Verletzung der 
Religionsfreiheit.
Wer steckt dahinter? Wohl die Regie-

rung selbst. Vorgeschoben wird aller-
dings die Patriotische Vereinigung, 
eine Art katholisches Zentralkomitee, 
durch das ursprünglich eine „unabhän-
gige“ katholische Kirche auf den Weg 
gebracht werden sollte. 
Zen ist gegen Kompromisse: Keine 
Zugeständnisse an die regierungshö-
rige Patriotische Vereinigung! Seine 
Ernennung zum Kardinal vor eini-
gen Monaten hat seiner Stimme in 

Rom deutliches Gewicht verliehen, und 
Peking massiv verärgert. Denn schon 
vorher nahm der quirlige Bischof kein 
Blatt vor den Mund. Manche sahen die 
unerlaubten Bischofsweihen geradezu 
als Retourkutsche Pekings für diese 
Kardinalserhebung.

Die neuen römischen Verpflichtun-
gen als Kardinal und die zugespitzte 
kirchenpolitische Situation nehmen 
Bischof Zen schwer in Beschlag, das 
kann man deutlich spüren. Trotzdem 
bewahrt er sich Herzlichkeit und nimmt 
sich Zeit.

Ein Hotel in Peking
2500 Kilometer weiter nördlich in der 
chinesischen Hauptstadt sitzt der viel-
leicht profilierteste Gegenspieler des 
Kardinals: Liu Bainian, der Generalse-
kretär der Patriotischen Vereinigung. 
Ich treffe ihn zwei Tage später, in 
einem einfachen Hotel am Stadtrand 
von Peking. Liu ist die wohl umstrit-
tenste Person der katholischen Kirche 
in China: an der Schnittstelle von 
chinesischer Regierung und offizieller 
chinesischer Kirche. Vor seinem Wort 
zittern viele. Kardinal Shirayanagi von 
Tokio sagte mir einmal: „Herr Liu ist 
das größte Hindernis für die Kirche in 
China – und ihre einzige Hoffnung.“ 
Die Konflikte um die Bischofswei-
hen werfen ihren Schatten auch über 
mein Gespräch mit dem Generalsekre-
tär. Aber ich bin nicht gekommen, um 
hohe Kirchenpolitik zu machen. Liu ist 
derjenige, der vieles möglich machen 
kann. Die Ausbildung der chinesischen 
Priester ist auch ihm ein Anliegen, und 
mit seiner Zustimmung konnte in der 
Vergangenheit manches geschehen, 
was reiche Frucht getragen hat. 
So waren mit seiner Erlaubnis im 
vergangenen Jahr 20 Rektoren und 

Die chinesische Kirche gedeiht trotz aller Konflikte

Die Kirche von China hat in den vergangenen Monaten manche Schlagzeile geliefert: Hintergrund 

waren unerlaubte Bischofsweihen, die das Verhältnis zwischen Rom und Peking immer noch stark 

belasten. Doch jenseits aller Konflikte gibt es in China viele Zeichen der Hoffnung. Erzabt Jeremias 

Schröder hat das Land im Mai besucht. Hier sein Reisebericht.

TEXT: Erzabt Jeremias Schröder OSB, St. Ottilien

Die Worte des Heilands am  Ufer des Songhua-Flusses
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Links oben: Über dem 
Platz des Himmlischen 
Friedens in Peking 
wehen die Roten Fah-
nen. Die Kommunisti-
sche Partei Chinas hat 
hier alle Fäden in der 
Hand. 

Links unten: Joseph 
Kardinal Zen, Bischof 
von Hongkong, ist die 
Stimme Roms in der 
chinesischen Kirche. Er 
ist gegen Kompromis-
se mit der regierungs-
treuen Patriotischen 
Vereinigung.

Die Worte des Heilands am  Ufer des Songhua-Flusses

Spirituäle der chinesischen Priesterse-
minarien zu Besuch in der Erzabtei St. 
Ottilien. Auch ein Abstecher nach Rom 
war während dieser Reise möglich. Bei 
einer Audienz begegneten die chinesi-
schen Priester dem Papst, der die Gäste 
aus China herzlich begrüßte. 

13 Millionen Katholiken
Die Konflikte zwischen Peking und 
Rom sind freilich nur eine Seite der 
chinesischen Kirchenwirklichkeit. Wer 
erleben will, wie die rund 13 Millionen 
chinesischen Katholiken leben, muss in 
die Provinzen gehen. Nach Jilin zum 
Beispiel. 
Die Bischofsstadt liegt im Nordosten 
des Landes. Die Krise, die durch die 
Bischofsweihen ausgelöst wurde, ist 
zwar auch hier noch in aller Munde; 
aber der Alltag geht weiter. Gottes-

dienste werden gefeiert, Kinder im 
Glauben unterwiesen, die kleinen und 
großen Alltagsgeschäfte einer ländli-
chen Diözese. 

St. Ottilien unterhält seit vielen Jah-
ren enge Beziehungen zur Kirche die-
ser Region. Unser altes Missionsgebiet 
liegt in dieser Provinz. Ottilianer Mis-
sionare haben hier einst eine Abtei und 
ein Bistum aufgebaut.
Seit der Weihe von Bischof Damasus 
Zhang 1999 habe ich die Diözese jedes 
Jahr besucht. Die Zahl der Priester 
ist langsam gestiegen, neue Pfarreien 
wurden gegründet. Nicht alles läuft 
hervorragend, aber es ist echtes kirch-
liches Leben. Vor allem erkennen die 

Gemeinden, dass ihr Zeugnis vor der 
Welt gefragt ist. In der Nachbardiö-
zese gibt es schon einen kirchlichen 
Sozialdienst, der sich zum Beispiel 
um nordkoreanische Flüchtlinge küm-
mert und Aids-Beratungen durchführt. 
So wird für viele Menschen deutlich, 
dass die Christen – inzwischen rund 
fünf Prozent der Bevölkerung von 1,3 
Milliarden – nicht nur um sich selbst 
kreisen, sondern einen Heilsdienst an 
der ganzen Welt auf sich nehmen.
Diesen Heilsdienst leben auch die Tut-
zinger Missionsbenediktinerinnen im 
Krankenhaus von Meihekou, im Süden 
des Bistums. Es ist wohl die einzige 
ausländische Schwesternkommunität, 
die auf diese Weise in China leben und 
arbeiten darf. Die christliche Dienst-
auffassung der Schwestern beißt sich 
manchmal mit den Zielen eines 

Zahl der Priester
ist gestiegen
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auf Profit ausgerichteten Krankenhau-
ses – umso deutlicher wird das Zeug-
nis der Schwestern. Offene Predigt 
ist ihnen versagt, aber ihr selbstloses 
Handeln spricht beredter als schön 
gesetzte Worte. Einmal im Jahr besu-
che ich die Schwestern, lasse mir von 
ihnen berichten und feiere die Eucha-
ristie mit ihnen in der Hauskapelle. Es 
sind Stunden des geschwisterlichen 
Beisammenseins, die uns allen kostbar 
geworden sind.

Katholisch und Papsttreu
Zwischen Meihekou und Jilin liegt die 
Pfarrei Kouqian. Seit Jahren kennen 
und unterstützen wir diese Gemeinde. 
Der Kaplan lädt mich ein, in der Werk-
tagsmesse zu predigen. Mit Hilfe eines 
Übersetzers kann ich ein paar einfache 
Gedanken zum Evangelium vortragen: 
Es ist bewegend, wie über Tausende 
von Kilometern und gewaltige Kultu-
runterschiede hinweg die Worte des 
Heilands die Herzen anrühren, am 
Ammersee geradeso wie am Ufer des 
Songhua-Flusses. Die politischen Aus-
einandersetzungen sind weit weg von 
diesen Menschen. Sie sind durch und 
durch katholisch, fromm, papsttreu.  
Zurück in Hongkong: Das Gästehaus 
der Diözese ist ein 30stöckiges Hotel. 
In den engen Straßen der an steilen 
Hügeln gebauten Kommerzmetropo-
le wuselt es: Händler, Geschäftsleute, 
Touristen. In diesen Zeiten der Ver-
härtung und des Konflikts zwischen 
Peking und Rom ist Hongkong zu 

einem Bollwerk geworden. Aber viele 
hoffen, dass die Kirche dieser Stadt 
bald wieder Brücke sein kann zum 
Milliardenvolk der Festland-Chinesen. 
Das ist die Berufung, die Hongkong 
eigentlich zukommt.
Ein Pfarrer aus Bayern, der seit vielen 
Jahren hier lebt, begleitet mich zum 
Fährhafen. Dort treffen wir zufällig 

Pater Anastasius, den Abt der Trappis-
tenabtei Lantao. Ich bin auf dem Weg 
zu seinem Kloster und nun in siche-
ren Händen, so dass mein bayerischer 
Begleiter an seinen Schreibtisch im 
Bischofshaus zurückkehren kann. 

Zusammen mit Abt Anastasius setze 
ich auf die Insel Pengchao über. Von 
dort geht es mit einem kleinen Boot 
nach Lantao. Es wird schon Abend; die 
wenigen Passagiere für Lantao sprin-
gen schnell an Land, bevor das Boot 
sich wieder auf den Weg macht und 
noch einige kleine Häfen der Hong-
konger Inselwelt anläuft.
Ein alter Pater mit Strohhut erwartet 
uns. Der Kleinbus, der uns zum Klos-
ter bringt, hat kein Autokennzeichen. 
Er verkehrt nur auf der kurzen, aber 
steilen Straße zwischen Landesteg und 
Kloster. Andere Straßen gibt es hier 
nicht. 

Zu Gast bei Trappisten
Lantao ist eine Überraschung. Die 
Insel, die zu Hongkong gehört, wird 
von Wanderwegen durchquert, auf 
denen man tagelang unterwegs sein 
kann. Weit weg, auf der anderen Seite 
des Bergrückens gibt es ein berühmtes 
Buddhisten-Heiligtum und neuerdings 
auch ein Disneyland. Man sieht und 
hört davon nichts, und nur ausdau-
ernde Wanderer gelangen von dort bis 
zum Kloster der Trappisten.
Die Abtei „Unserer Lieben Frau der 
Freude“ befand sich ursprünglich in 
der Provinz Hebei, unweit von Peking. 
Nach der Machtübernahme der Kom-
munisten konnten die meisten Mönche 
nach Hongkong fliehen und gründeten 
dort das Kloster neu, auf einem großen 
Landstück in der Nähe eines Sonderde-
pots für explosive Stoffe. Dort bauten 
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Unten links: 
Bischof Damasus Zhang leitet seit 1999 die 
Diözese Jilin.

Unten rechts: 
Ostergottesdienst in der Stadt Hebei.

Oben, von links: 
1. Die Stadt Jilin im Nordosten Chinas. 
2. Das Priesterseminar von Jilin wurde mit 
Hilfe der Missionsbenediktiner errichtet.
3. Sichtbares Zeichen katholischer Präsenz 
auch in Peking: Die so genannte Nordkirche 
der chinesischen Hauptstadt.

sie eine Milchfarm auf, deren „Kreuz-
milch“ auch heute noch in Hongkong 
gern getrunken wird und den Lebens-
unterhalt der Gemeinschaft sichert.

Der Konvent ist alt geworden. Zu den 
wenigen Jungen zählt Abt Anastasius 
mit seinen 43 Jahren. Er stammt aus 
Hongkong und blickt mit frischem 
Blick auf die Vergangenheit und auch 
auf die Zukunft der Gemeinschaft, die 
immer noch Hochchinesisch spricht 

die Benediktinerregel, auch wenn sich 
das Wirken der Klöster unterschei-
det: Die Trappisten leben sehr abge-
schieden, wir Missionsbenediktiner mit 
einem Auftrag, der sich der Welt ganz 
besonders zuwendet. 

In Sorge Vereint
Vereint sind wir in der Sorge um die 
Kirche in China, und der Hoffnung 
auf monastisches Leben im Riesen-
reich. An diesem Tag spüren wir die 
Verbundenheit besonders stark, als das 
Nachtgebet in der Abteikirche mit dem 
Salve Regina ausklingt. 

und betet, nicht das in Hongkong 
übliche Kantonesisch. Seit er das Klos-
ter führt, sind wieder junge Män-
ner eingetreten: Sie stammen aus der 
Volksrepublik. Vielleicht werden einige 
von ihnen das Mönchsleben der Trap-
pistentradition irgendwann dorthin 
zurückbringen können.
Die Gemeinschaft nimmt mich über-
haus herzlich auf. Am Abend erzähle 
ich von dem, was St. Ottilien in China 
bewegt. Uns verbindet ja die Zugehö-
rigkeit zur großen Ordensfamilie des 
heiligen Benedikt, zu der auch die 
Zisterzienser gehören. Sie alle befolgen 

Das Salve Regina 
klingt durch die Nacht
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Hitze und Staub waren überall. 
Der schmale Feldweg führ-
te durch undurchdringliches, 

trockenes Gras. An einigen Bäumen 
erkannte man noch ein paar ver-
trocknete Orangen, ansonsten war die 
Gegend von Unkraut überwuchert und 
schien kaum nutzbar. 
Als Abt Otto Lohner zum ersten Mal 
über dieses Grundstück auf einem 
Hügel im Süden von Caracas ging, 
sah alles trost- und hoffnungslos aus. 
Der Boden war ausgelaugt, die Bäume 
wirkten krank und nirgendwo fand 
sich ein freier Platz.
Zudem herrscht in diesem Teil des 
Landes alljährlich eine monatelange, 

extrem heiße Trockenzeit, die jedes 
Wachstum zum Erliegen bringt. Und 
in der Regenzeit überwuchert Unkraut 
alle Nutzpflanzen. - Ausgerechnet hier 
sollte das neue Kloster der Missionsbe-
nediktiner entstehen? 

Die Mönche haben sich von all den 
Problemen nicht abschrecken lassen 
und entschieden die Kultivierung des 
Landes angepackt. Mit Hilfe von Spen-
dengeldern aus Deutschland, dem Rat 
örtlicher Experten und der Arbeit der 
Mönche gelang die schwierige Urbar-

machung des Landes. Die wichtigste 
Ressource dabei: Wasser!  
Auf dem Klostergrundstück gab es 
schon damals einen kleinen Stausee, 
der aber völlig von Schilf zugewach-
sen war. Die Mönche verschafften sich 
also erst einmal Zugang zum Wasser. 
Dann wurden Plastikrohre verlegt, die 
aus kleinen Düsen bodennah das Land 
bewässern. Diese Art der Bewässerung 
wurde in Israel entwickelt und verhin-
dert die Verdunstung in sehr heißem 
Klima. Auf diese Weise kann das Was-
ser optimal genutzt werden.
In nur wenigen Monaten veränderte 
sich die Landschaft völlig. Vom einst 
so staubigen Weg aus zeigt sich heute 

Jetzt reifen wieder 
Orangen und Mangos

Die Abtei Güigüe in Venezuela setzt auf ökologischen Landbau

Heute reifen wieder Mandarinen und Mangos, wo einst nur vertrocknetes Grasland war. Das Klos-

tergelände der Abtei Güigüe in Venezuela ist kaum wiederzuerkennen. Entscheidenden Anteil an der 

Kultivierung des Landes hatte ein in Israel entwickeltes Bewässerungssystem.  Darüber hinaus sorgen 

Klosterbienen für die Befruchtung; Regenwürmer übernehmen das Pflügen.

TEXT: Br. Ansgar Stüfe, St. Ottilien

Mit Wasser und Bienen 
				    das Land kultiviert
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allein verrichten können. In dem aus-
gelaugten und vernachlässigten Boden 
gab es aber kaum noch Kleintiere. Hier 
musste man der Natur nachhelfen. Und 
erst mit Hilfe von Bienen, Würmern 
und Wasser gelang es, in der Umge-
bung des Klosters Obstbäume, Gemüse 
und einige spezielle Pflanzen des Lan-
des wieder heimisch zu machen.
Auch der Abhang, an dem das Klos-
tergelände liegt, wird 
inzwischen genutzt. 
Hier wurden Nutzhöl-
zer angepflanzt. Nach 
15 bis 20 Jahren kön-
nen diese als wertvolles 
Holz verkauft werden.
Für Venezuela hat 
diese Rekultivierung 
des Landes inzwischen 
Vorbildcharakter. Die 
integrierte, biologische 
Landwirtschaft ist hier 
völlig neu. Denn der 
Ölreichtum hat in die-
sem Land dazu geführt, 
dass die Landwirtschaft 
stark vernachlässigt 
wurde. Und die Men-
schen haben es verlernt, 
auf ihre Umwelt zu ach-
ten und das Land zu 
pflegen. 
Die Benediktiner dage-
gen sehen Landschafts-
pflege und Liebe zur 
Schöpfung auch als 
missionarische Aufga-

be. Den Menschen soll wieder nahe 
gebracht werden, dass auch vernach-
lässigtes, scheinbar unfruchtbares Land 
urbar gemacht werden kann. 
Ohne Hilfe aus Deutschland wäre das 
alles aber nicht möglich gewesen. Die 
tief liegenden Leitungen zur Bewässe-
rung der Felder wurden mit finanziel-
ler Unterstützung zahlreicher Spender 
gekauft und verlegt.   

die Weite des Landes. Das Unkraut ist 
verschwunden und die Bäume stehen 
frei. Es gibt Orangen und Grapefruit, 
Mandarinen und Mangos. Das kurz 
gehaltene Gras lässt die Farm fast wie 
einen Park erscheinen. 
Für die Befruchtung der Obstbäume 
und Feldfrüchte sorgen Bienen, die 
die Mönche hier angesiedelt haben. 
Deren Stöcke stehen auf einer kleinen 
Lichtung. Ihr Honig wird von den 
Mönchen verkauft. 
Südamerikanische Bienen sind aller-
dings gefährlich. Durch eine Kreu-
zung mit afrikanischen Bienen hat 
sich eine aggressive Art entwickelt, 
deren Schwärme lebensgefährlich sein 
können. Daher braucht es einige Sach-
kenntnis, um diese Bienen zur Honig-
gewinnung zu nutzen. 

Insgesamt wurde für die Kultivierung 
des Landes nur menschliche Arbeits-
kraft und Wasser eingesetzt. Abt Otto 
verzichtete von Anfang an bewusst auf 
Kunstdünger und setzte stattdessen auf 
biologische Methoden zur Düngung. Er 
ließ erdhaltige Behälter aufstellen, in 
denen die Mönche nun Regenwürmer 
züchten, die sich bei günstigen Bedin-
gungen leicht vermehren. Die Würmer 
werden auf den Feldern ausgebracht, 
um dort die Böden zu verbessern. 
- Eigentlich sollte man denken, dass 
Bienen und Würmer ihre Arbeit auch 

TEXT: Br. Ansgar Stüfe, St. Ottilien

Oben: 
Das Wasser aus dem Stausee 
hat das ganze Umland ver-
wandelt. 

Unten links: Die neu errichtete 
Abtei Güigüe thront auf einem 
kleinen Hügel.

Unten rechts: Die Felder wer-
den über tief liegende Leitun-
gen bewässert. 

 Wasser, harte Arbeit
und Regenwürmer 
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Ein kleines Dorf bei Peramiho im 
Süden Tansanias: Dumpf liegt 
die staubige, rostbraune Straße 

in der Hitze. Zwei Arbeiter balancie-
ren auf einem wackligen Bambusge-
rüst und bearbeiten die Hauswand mit 
Hammer und Meißel. Hell klingen die 
Schläge durch den Nachmittag. Brö-
selnd fällt der Putz zu Boden.
Es ist Oktober. Die Regenzeit 
ist hier im Osten Afrikas lange 
vorbei, die Ernte eingebracht. 
Jetzt wird überall an Häusern 
und Straßen gebaut, aufgerich-
tet, ausgebessert und eingeris-
sen. 
Hausbau ist wesentlicher Aus-
druck von Kultur und Lebens-
art. Doch während in Europa 
vielfach Ästhetik die Diskussi-
on der Architekten bestimmt, 
ist Bauen in Afrika immer noch 
stark von den Notwendigkeiten 
geleitet.
In weiten Teilen Ostafrikas sind 
die Böden nicht sehr frucht-
bar. Früher bebauten die Men-
schen deshalb das Land nur so 
lange, bis der Boden erschöpft 
war. Dann zogen sie weiter. 
Ein Haus diente unter diesen 
Umständen lediglich als Schutz 
während der Nacht.  Daher 
wurden die Häuser manchmal 
vollständig aus Stroh gebaut. 
Meistens jedoch bestanden die 
Wände aus getrocknetem Lehm 
und das Dach wurde mit Stroh 

gedeckt, auf einer Unterlage aus Bam-
busstangen. 
Als die Benediktinermissionare Ende 
des 19. Jahrhunderts nach Afrika 
kamen, fanden sie in weiten Teilen 
des Landes diese Art von Häusern 
vor. Die Missionsarbeit und die wei-
tere Entwicklung brachten aber ganz 

andere Wohnbedürfnisse mit sich. Die 
Missionare bauten Kirchen, Schulen, 
Krankenhäuser und Stallungen.  Dabei 
nutzten sie die natürlichen Gegeben-
heiten: Der afrikanische Boden eignet 
sich etwa hervorragend zum Ziegel-
brennen. Daher wurden die meisten 
Gebäude mit Backsteinen gebaut. 

Natürlich waren die Missionare 
viel zu gering an Zahl, um alle 
Bauten selbst auszuführen. Sie 
brachten ihre Kenntnisse den 
Menschen in den Dörfern bei. 
Heutzutage finden sich in den 
abgelegensten Teilen Tansani-
as Fachleute fürs Ziegelbrennen 
und für den Häuserbau. 
Trotz allen Fortschritts: Auf dem 
afrikanischen Land werden die 
Dächer vielfach auch heute noch 
mit Stroh gedeckt. Die Nachteile 
sind aber nicht zu übersehen. 
Bei den sehr heftigen tropischen 
Regenfällen gelangt Feuchtig-
keit ins Haus. Das Stroh ist 
ideale Behausung für Insekten 
wie Wanzen, Spinnen und Käfer 
aller Art. Daher versucht jeder, 
der es sich leisten kann, ein 
Blechdach zu erwerben. 
Die meisten Häuser sind sehr 
klein, weil sie nach wie vor nur 
in der Nacht benutzt werden. 
Immerhin: Eltern und Kinder 
schlafen getrennt. Aber in den 
beengten Verhältnissen müssen 
andere Tätigkeiten ausgelagert 
werden. Die Küche ist außerhalb 

Wie man in ostafrikanischen Dörfern Häuser baut  		  TEXT: Br. Ansgar Stüfe OSB, St. Ottilien

Vom Nomadenzelt über strohgedeckte Lehmhütten bis hin zu Häusern aus Ziegelstein: Der Hausbau 

hat in Afrika innerhalb weniger Jahrzehnte enorme Fortschritte gemacht. Entscheidende Impulse 

kamen dabei von den Missionaren. Sie brachten ihr handwerkliches Know-how auf den schwarzen 

Kontinent. Heute leben die Menschen dort nicht nur komfortabler, sondern auch gesünder.

Und im Strohdach sitzen Wanzen
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fen werden. Die Fenster werden dann 
mit Eisenstäben versehen. Diebstähle 
finden immer während der Regenzeit 
statt. Die wohlhabenden Bürger haben 
Blechdächer, die den herabstürzen-
den Regen in ohrenbetäubenden Lärm 
verwandeln. Die Einbrecher machen 
sich den Lärm zunutze und können so 
unbemerkt Türen aufbrechen. 
Nur eine kleine Minderheit kann sich 
Häuser mit Strom und fließend Was-
ser leisten. Auch in sehr vornehmen 
Häusern ist aber die Küche in einem 
anderen Gebäude untergebracht. Das 
zweite Gebäude steht hinter dem Haus 
und wird durch zwei Mauern mit ihm 
verbunden. So entsteht ein Hof, in dem 
vor allem die Wäsche gewaschen und 
zum Trocknen aufgehängt wird. Im 
Hinterhaus sind dann neben der Küche 
der Vorratsraum, Toilette und Dusche 
untergebracht.

Viel hat sich in den vergangenen 
hundert Jahren durch den Einfluss der 
Mission verändert. Die Wohnqualität 
wurde entscheidend verbessert. Krank-
heiten können so verhindert werden, 
und Stabilität des Wohnens schafft ein 
Gefühl von Sicherheit. Heute möch-
te jeder Afrikaner ein eigenes Haus 
haben. Wer in Ostafrika übers Land 
fährt, kann nur staunen wie und wo 
überall gebaut wird.
Auch die Methoden verbessern sich 
weiter. Weil Ziegelbrennen zu viel 
Holz verbraucht, wurden Methoden 
entwickelt, Zementsteine herzustel-
len. Zement wird im Land erzeugt 
und ist überall erhältlich. Gerade in 
den Städten leben zahllose Menschen 
davon, Zementhohlblöcke herzustellen. 
Manchmal verändern sie die Form der 
Steine und stellen neue kunstvolle For-
men her, die zu Balustraden verwendet 
werden. Keine Frage: Die Missionare 
haben dem Hausbau wichtige Impulse 
gegeben; aber die weitere Entwicklung 
wird stark vom afrikanischen Farb- 
und Formempfinden abhängen. 

des Haupthauses, weil über Holzfeuer 
gekocht wird und der Rauch ins Freie 
geleitet werden muss. 
Für die persönliche Hygiene gab es in 
den Dörfern ursprünglich keine Gebäu-
de. Durch Aktionen der Gesundheitspo-
litik wurde der Toilettenbau gefördert. 
Dabei handelt es sich meist um Sicker-
gruben, die mit einer Platte abgedeckt 
sind. Diese besteht aus einem Geflecht 
aus Holz und Lehm, in dessen Mitte 
ein Loch ist. Diese Toiletten werden mit 
einem Strohzaun umgeben und sind 
nach oben hin offen. 
Mobiliar gibt es wenig: Nach den 
Betten schaffen sich Afrikaner zuerst 
Polstersessel an, damit sie Gäste emp-
fangen können. Schränke und Schreib-
tische gibt es keine. Dafür ist gar 
kein Bedarf. Sobald aber Gegenstände 
von Wert im Haus sind, müssen auch 
Maßnahmen gegen Diebstahl getrof-

Und im Strohdach sitzen Wanzen

Oben: Drei afrikanische Bauformen: 
Nomadenzelt, Lehmhütte mit Strohdach 
und Steinhaus.

Unten: Br. Mellitus Koller beim Bau 
eines Schulhauses in Lukuledi (1947). 
Mit den Missionaren kam viel hand-
werkliches Know-how nach Afrika.

Links Seite: Bauarbeiten an einem Haus 
bei Peramiho. 

Käfer und Spinnen
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gebe ich ihn nun  weiter. Trage Sorge 
für die Brüder, die dir nun anvertraut 
sind und für die du einst Rechenschaft 
abgeben musst.« Regel und Ring über-

gab der Würzburger Bischof Dr. Fried-
helm Hofmann. Der Wahlspruch von 
Abt Michael lautet: »In der Freude des 
Heiligen Geistes«.   

kumily

Erdbebenschäden behoben

Unser Waisenhaus im indischen Ku-
mily ist wieder instandgesetzt. Ein 
Erdbeben hatte das Gebäude stark in 
Mitleidenschaft gezogen. Am Mauer-
werk zeigten sich gefährliche Risse. 
Mit Spendengeldern aus Deutschland 
konnte das Haus jetzt  renoviert wer-
den. Neue Stützsäulen im Gebäude 
sorgen für Stabilität. Das Mauerwerk 
wurde außerdem neu verputzt und 
das Dach frisch eingedeckt. 35 Kinder 
im Alter von 6 bis 14 Jahren leben 
in diesem 1987 gegründeten Haus. 
Sie wohnen, essen und lernen dort 
bis zum Abschluss der Volksschule. 
Elternlosen Kindern, die nicht in sol-
chen Waisenhäusern unterkommen, 
droht in Indien ein trostloses und ge-
fährliches Leben auf der Straße.   

Münsterschwarzach

1000 Gläubige bei Abtsweihe 

Über tausend Gläubige und rund 200 
Ordensfrauen und -männer haben in 
Münsterschwarzach die Weihe des 
neuen Abts, Michael Reepen, gefeiert. 
Unter den Gästen war auch der CSU-
Fraktionschef im Bayerischen Landtag, 
Joachim Herrmann, der anschließend 
vor allem die »eindrucksvolle Zere-
monie« und die »herrlichen Gesänge« 
lobte. Der unterfränkische Regierungs-
präsident Dr. Paul Beinhofer sagte: 
»Wir sind Zeugen eines besonderen 
Ereignisses geworden«. 
Altabt Fidelis Ruppert hatte zuvor an 
seinen Nachfolger den Stab übergeben: 
»Lieber Abt Michael, vor 23 Jahren hat 
mir Abt Bonifaz diesen Stab über-
reicht. An dich, meinen Nachfolger, 

Porträts und Projekte der Missionsbenediktiner

Oben: 
Abt Michael Reepen, Bischof 
Friedhelm Hofmann, Erzabt 
Jeremias Schröder und Prior 
P. Christoph Gerhard (von 
rechts) zeigen sich nach der 
Abtsweihe gut gelaunt vor 

der Abteikirche.

Unten: 
Über eine etwas waghalsige 
Konstruktion transportieren 
Männer und Frauen im indi-
schen Kumily das Bauma-
terial aufs Dach des sanie-
rungsbedürftigen Waisen-
hauses.  Wenig Maschinen, 
kein Kran und viel Handar-
beit: So sieht Bauen hier im 

Süden Indiens aus.

Neues aus aller Welt
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Links: 
Schwer zu sagen, wer hier mehr 
überrascht war: Mensch oder 
Tier? Diese Begegnung mit zwei  
Elefantenbullen erlebte eine Rei-
segruppe ehemaliger Ottilianer 

Schüler in Tansania. 

Unten:
Missionsbenediktiner aus vier 
Erdteilen beim gemeinsamen 
Stundengebet. Im österreichi-
schen Kloster Fiecht trafen sich 
die Novizenmeister der Ottilianer 

Kongregation zur Fortbildung. 

RUaha-Park

Elefanten am Pool

Beim Schwimmen im Pool haben zwei 
ehemalige Ottilianer Schüler überra-
schenden Besuch von gewaltigen Ele-
fantenbullen bekommen. »Es war ein 
sonniger Freitagnachmittag am Rande 
des Ruaha-Parks in Zentral-Tansania«, 
errinnert sich Br. Ansgar Stüfe, der die 

Reise für den Ehemaligenverein Con-
föderatio Ottiliensis (CO) organisiert 
hatte: »Zwei Teilnehmer waren gerade 
im Pool, als die ausgewachsenen Bul-
len aus dem Gebüsch traten.« »Ruhig 
bleiben!«, hätten die Einheimischen den 
Gästen noch zugerufen.  
Die beiden verharrten regungslos im 
Wasser und ließen die Elefanten nicht 
aus den Augen. Die Dickhäuter nahmen 
derweil eine kleine Erfrischung zu sich 

und zogen dann gemächlich wieder 
ab. - Elf Teilnehmer waren während 
der zweiten CO-Reise zusammen mit 
Br. Ansgar in Tansania unterwegs. Sie 
waren zu Gast in der Abtei Peramiho, 
besuchten lokale Märkte, kamen mit 
Einheimischen ins Gespräch und mach-
ten für einige Zeit auch im Ruaha-Park 
Station. Dort kam es zu dieser unver-
hofften Begegnung mit der afrikani-
schen Tierwelt.    

FIECHT

Tagung der Novizenmeister

Novizenmeister aus vier Kontinenten 
haben sich im Juli zur Fortbildung im 
österreichischen Kloster Fiecht getrof-
fen. Die 15 Teilnehmern tauschten 
sich dabei nicht nur untereinander 
über ihre Erfahrungen aus, sondern 
erhielten auch Impulse von außen. 
Ein Trappist aus Australien referierte 
über Erziehung und »Aus-Bildung«. 
Ein irischer Benediktiner sprach über 
Psychologie und ostkirchliche Zugäng 
zum Ordensleben.   

!?

!?
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Eben hat der Bayerische Rundfunk 
die Reihe »Donauklöster« gezeigt. 
Jetzt folgt die nächste Kloster-Serie. 
Erleben wir einen Kloster-Boom? 
Juri Köster: Naja, ich weiß nicht, ob 
man von einem Boom sprechen kann. 
Aber die Reihe »Donauklöster« ist sehr 
gut gelaufen, mit außergewöhnlich 
hohen Einschaltquoten. Die neue Reihe 
soll daran anknüpfen. 
 
Woher kommt dieses medi-
ale Interesse an Klöstern? 
Köster: Ich glaube schon, 
dass es eine gewisse Hin-
wendung zur 

»Benediktiner haben ein 
sehr gesundes Selbstbewusstsein«

Einen ganzen Sommer lang war er mit der Kamera in bayerischen Klöstern unterwegs: Regisseur Juri 

Köster arbeitet für das Bayerische Fernsehen gerade an einer neuen Klosterserie.  Hier spricht er über 

seine Erfahrungen: Was zeichnet die Mönche aus? Warum sind Benediktiner so verschieden? Und 

nicht zuletzt: Wo schmeckt das Essen am besten? 		  Die Fragen stellte Thomas Gampl, St. Ottilien

Spiritualität gibt. Dahinter mag auch 
ein romantischer Ansatz stecken: In 
einer Zeit, die von Globalisierung, 
kaltem Geschäftssinn und Entmensch-
lichung geprägt ist, suchen die Men-
schen nach Orten, wo Werte, Glaube 
und Mensch-Sein im Mittelpunkt ste-
hen.

Filmen im Kloster - stellt das einen 
Regisseur vor besondere 

Aufgaben? 
Köster: Wichtig ist, 

dass man sich an 
den Rhythmus im 

Kloster anpassen muss. Nach sechs 
Wochen Dreharbeiten waren wir 
soweit: Wenn es abends zur Vesper 
geläutet hat, ist uns der Griffel aus der 
Hand gefallen. Dann war Feierabend. 
Weil das im Kloster eben auch so ist. 
Außerdem ist ein Kloster natürlich ein 
sehr privater Bereich. Da gilt es, Rück-
sicht zu nehmen auf das Bedürfnis der 
Mönche nach Rückzug.

Auf der anderen Seite wollen Sie 
natürlich so viel wie möglich vom 
Klosteralltag sehen.
Köster: Ja, natürlich. Meine Erfahrung 
war: Erst einmal bekommt man die 
Ansage, dass ganz ganz viel nicht 
geht. Wenn man dann da ist, geht doch 
ein bissl mehr.

Was hat Sie während 
der Dreharbeiten über-

rascht? Was hatten Sie so 
nicht erwartet? 

Köster: Ich habe ja zuvor einen Film 
über ein serbisches Kloster gedreht. Da 
waren alle sehr jung und sehr offen. 
In Deutschland wird das anders sein, 
habe ich zunächst gedacht. Aber zu 
meinen Erstaunen standen die meis-
ten Mönche, die wir kennen gelernt 
haben, mit beiden Beinen im Leben. 
Sie wussten mit ihrer Situation und 

der Welt umzugehen. 

Insgesamt haben Sie 16 Gemein-
schaften besucht. Sind die nicht alle 
sehr ähnlich?
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INTERVIEW

Links:
Juri Köster, geboren 1967 in Hamburg, hat 
an der Hochschule für Fernsehen und Film 
in München studiert und arbeitet heute als 
freier Autor und Regisseur. Köster ist ver-
heiratet und hat eine Tochter.

Köster: Nein, da gibt es sehr große 
Unterschiede. Speziell bei den Bene-
diktinern ist diese Verschiedenheit 
stark spürbar. Münsterschwarzach ist 
zum Beispiel sehr fränkisch geprägt, 
Metten hat einen deutlich oberpfälzi-
schen Charakter. Riesenunterschiede 
gibt es übrigens auch beim Essen. Auf 
meiner persönlichen Hitliste steht da 
Plankstetten ganz oben; St. Ottilien im 
oberen Drittel. Auffällig ist übrigens, 
dass es überall eine sehr klassische, 
urdeutsche Küche gibt, mit Vor- und 
Nachspeise und nicht gerade leicht. 
Inzwischen verstehe ich, warum es für 
Mönche nicht einfach ist, ihre Linie zu 
halten.

Worauf führen Sie die Unterschiede 
zwischen den Abteien zurück?
Köster: Bei den Benediktinern gilt ja 
die stabilitas loci, das heißt: Sie blei-
ben in der Regel in einem Konvent 
und meist auch an einem Ort; deshalb 
bilden sich Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Abteien markanter her-
aus. Außerdem scheint mir der Kopf 
des Kloster, also der Abt, sehr entschei-
dend. Wir haben bei den Dreharbeiten 
oft starke Parallelen zwischen dem 
Führungsstil des Abtes und der Stim-
mung im Konvent festgestellt. 

Gibt es denn auch etwas, das alle 
Klöster verbindet? 

Köster: Also bei den Benediktinern ist 
eines schon sehr auffällig: Die haben 
alle ein sehr gesundes Selbstbewusst-
sein. So in der Art: Wir sind der älteste 
Orden der Kirche. Und wir machen das 
schon seit über tausend Jahren. Also 
erzählt uns nicht, wie man ein Kloster 
führt!

Und was zeichnet die Missionsbene-
diktiner aus? 
Köster: Vielleicht das Zupackende; und 
die Begeisterung, nach draußen zu 
gehen, der Drang in der Welt zu wir-
ken; ganz gleich, ob nun im Ausland 
oder hier in Deutschland mit Büchern, 
Schriften und Tätigkeiten in der Seel-
sorge. In Ettal, wo viele Mönche stär-
ker kontemplativ ausgerichtet sind, ist 
das nicht so ausgeprägt.

Zu Beginn der Dreharbeiten haben 
Sie gesagt: »Sechs Monate in Klös-
tern! Also entweder trete ich hinter-
her in eine Gemeinschaft ein, oder 
ich kann für den Rest meines Lebens 
kein Kloster mehr von innen sehen.« 
Was nun? 
Köster: Tja. Also wenn ich demnächst 
wieder in Italien bin, werd´ ich auf 
jeden Fall mal Monte Cassino besu-
chen. Es interessiert mich inzwischen 
schon, wo das alles herkommt. Und ich 
kann mir auch vorstellen, wieder einen 
Klosterfilm zu drehen. Aber morgen 
eintreten? Nein, das werd´ ich wohl 
nicht. Da hätte schon meine Familie  
etwas dagegen.
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Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

(DOK). Den Festgottesdienst in der 
Abteikirche zelebrierte der Apostoli-
sche Nuntius, Erzbischof Erwin Josef 
Ender. Anschließend trafen sich die 
Teilnehmer zu einer Art Gartenfest auf 
dem Platz vor dem Exerzitienhaus. 
Die schmissige Combo des Schüler-
blasorchesters, dazu Bier vom Fass 
und ein herrlicher Frühsommerabend 

inmitten der hohen Kastanien haben 
es den Gästen offenbar angetan. DOK-
Generalsekretär P. Rüdiger Kiefer SAC 
lobte jedenfalls hinterher: »St. Ottilien 
war genau der richtige Ort für diesen 
Gründungstag.«
Die DOK soll künftig die Interessen 
aller aller katholi-
schen Ordensge-
meinschaften mit 
Sitz in Deutsch-
land wahrnehmen 
und auch gegenü-
ber der Deutschen 
Bischofskonferenz 
mit einer Stimme 
sprechen. Zu ihren Mitgliedern gehö-
ren 460 Obere, die insgesamt über 
30.000 Ordensfrauen und -männer 
repräsentieren.  

Gipfeltreffen der Ordensoberen

Für einen Tag war St. Ottilien die 
Hauptstadt der deutschen Ordensge-
meinschaften: Knapp 300 Äbtissinnen, 
Äbte, Provinziale und Regionalobere 
trafen sich Anfang Juni in der Erz-
abtei zur Gründungsversammlung der 
»Deutschen Ordensobernkonferenz« 

Oben:
Entspannter Ausklang 
nach dem Gipfeltreffen 
der Ordensoberen in 
St. Ottilien: Die Gäste 
trafen sich zum Abend-
essen auf dem Vorplatz 
des Exerzitienhauses. 

Unten rechts:
Erzbischof Erwin Josef 
Ender beim Festgot-
tesdienst in der Abtei-
kirche. 

Unten links:
Eine Art Gartenfest mit 300 Äbtissinnen 
und Äbten: Für einen Tag war St. Ottilien 
die Hauptstadt der deutschen Ordensge-
meinschaften. 
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Br. Nonnosus Bleicher feiert in diesem 
Jahr ein außergewöhnliches Jubi-
läum: 75 Jahre Profess. Geboren 
wurde der Jubilar 1912 in 
Erpfting. Am 12. Oktober 
1931 hat er in St. Ottilien 
die ersten Gelübde abgelegt. 
Kurze Zeit später ging er als Mis-
sionar nach Afrika. Heute lebt 
er in unserer Abtei Peramiho in 
Tansania. 
Beinahe ebenso lange ist P. Alto 
Ziegenaus bei den Missionsbene-
diktinern. Er feiert in diesem Jahr 
70 Jahre Profess. P. Alto wurde 
1914 in Neugermering geboren. 
Die ersten Gelübde legte er am 
1. Mai 1936 ab. In den 40er 
Jahren ging er nach Lateinameri-
ka. Heute lebt er in unserer Abtei 
Güigüe in Venezuela. 

Ihr 60. Professjubiläum feiern in die-
sem Jahr: P. Felix Huber (Digos), P. 
Wilhelm Dosch (Uliwa), P. Gottlieb 

Würstle (Peramiho), P. Ansgar 
Schmid (St. Ottilien), Br. Lau-
renz Braun (St. Ottilien) und 

Br. Armin Kränzle (St. Ottili-
en). Auf 50 Klosterjahre blicken 

zurück: P. Burkhard Schneider 
(Sakarani), Br. Bonaventura 
Schuster (Waegwan), Br. Isidor 
Mayer (St. Ottilien), Br. Pau-

lus Huber (St. Ottilien) und Br. 
Richard Ettl (St. Ottilien).
40 Jahre Profess: Br. Sales Zanker 
(St. Ottilien), Br. Erich Schuck 
(Inkamana) und P. Berthold 
Kirchlechner (St. Ottilien). 

25 Jahre Profess: P. Kilian Saum 
(Oberalteich) und Br. Coelestin 
Rapp (Sakarani).

Bruder Abraham wird Diakon

Bischof Viktor Josef Dammertz hat Bru-
der Abraham Sanchez Rodriguez am 
Herz-Jesu-Fest zum Diakon geweiht. 
Bruder Abra-
ham stammt 
aus Spanien. 
Er gehört zur 
Ottilianer Nie-
derlassung von 
Monte Irago. 
Die am spani-
schen Jakobs-
weg gelegene 
Gemeinschaft 
kümmert sich vor allem um die zahl-
reichen Pilger, die auf dem Weg nach 
Santiago de Compostela sind. Nach 
dem Ende seiner theologischen Studi-
en in Rom wird Bruder Abraham nach 
Spanien zurückkehren und dort in der 
Pilgerbetreuung tätig sein.  

Bischof Walter Mixa weiht Chef der Ottilianer Landwirtschaft zum Priester 

Gute Laune nach der Weihe: Der Augsburger Bischof Dr. Walter Mixa, Neupriester Pater Tas-
silo Lengger und Erzabt Jeremias Schröder (von links) beim Fototermin im Klosterinnenhof. 
Zuvor hatte der Ausbur-
ger Oberhirte Pater Tassilo 
(36) zum Priester geweiht. 
Der Neugeweihte kommt 
aus Peißenberg. Als diplo-
mierter Landwirt ist er im 
Alter von 25 Jahren bei den 
Missionsbenediktinern von 
St. Ottilien eingetreten. In 
München und Rom studier-
te er anschließend Theolo-
gie. Nach Studienabschluss 
im Juli 2004 kam Pater Tas-
silo nach St. Ottilien zurück, 
wo er seitdem die große 
Ökonomie leitet.  

Br. Nonnosus Bleicher: Seit 75 Jahren im Kloster
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Ein Tag im Mai: Carl Lazzari sitzt 
auf einem ausgebleichten Pols-
terschemel, tupft mit dem Pinsel 

auf die Farbpalette, schaut, tupft und 
setzt schließlich vorsichtig einen Strich 
auf die Leinwand. Konzentrierte Stille 
herrscht in diesem Atelier. Nur das 
Tupfen des Pinsels ist zu hören.
Seit drei Jahren wohnt und arbeitet 
der englische Künstler in der Erzabtei 
St. Ottilien. Sein Atelier hat er in der 
alten Schusterei aufgeschlagen. An 
den Wänden hängen unzählige kleine 
Porträtskizzen bis unter die Decke.  
- Hier, zwischen Farbtöpfen, Terpent-
indosen, Lappen und Pinseln, entstand 
das bisher aufwändigste Werk des 72-
Jährigen: Zwölf großformatige Ölge-
mälde mit dem Titel »Auferstehung. 
Ein Leben Jesu Christi«. 80 Ottilianer 
Mönche hat Lazzari in diesen Bilder-
zyklus integriert. Ein Jahr wollte er 
sich dafür Zeit nehmen, drei sind es 
geworden. 
Die Idee zu diesem Werk kam beim 
Kaffeetrinken: Lazzari hatte 1998 mit 
Ottilianer Novizen und dem damaligen 
Zelator,  P.  Jeremias Schröder, eine 
Pilgerreise nach Monte Cassino unter-
nommen. Nach der Rückkehr trank P. 
Jeremias mit Lazzari noch eine Tasse 
Kaffee, bevor dessen Flieger nach Eng-
land ging. »Wirst du wiederkommen?«, 
fragte P. Jeremias. »Gib mir einen 
Grund«, gab Lazzari zurück.  »Wie 
wäre es, wenn du einige große Bilder 
für uns malst?« 

Den ersten Pinselstrich setzte Lazzari 
fünf Jahre nach diesem Gespräch, im 
März 2003. Seither sind rund 130 Men-
schen in seinem kleinen Atelier geses-
sen, dazu ein Papagei, Klosterhund 
Astra und ein  Huhn, das während der 
Sitzung leise vor sich hingackerte. 

Mit der Leinwand nach Rom
Die Bilder zeigen »ein Leben Jesu«, 
wie es sich heute hier in unserer 
Welt ereignen könnte. 
Die Szenen sind bib-
lisch, aber die Personen 
zeitgenössisch. Und im 
Hintergrund ist meist 
das Ottilianer Kloster-
gelände zu erkennen.
Jesus selbst ist nur auf 
einem Bild deutlich 
zu sehen. »Wir müs-
sen seine Gegenwart 
in den Gesichtern und 
Gesten der Menschen 
um ihn herum entde-
cken«, erklärt Lazzari 
und deutet auf das Bild 
von  der  Geburt Jesu: 
Lazzari hat es aus der 
Perspektive des Kindes 
gemalt. Es zeigt nicht 
die Krippe, sondern die 
Menschen, die um sie 
herumstehen. 
Weil seine Bilder Jesus 
im Spiegel menschli-
cher Gesichter zeigen, 

war dem Künstler die Auswahl der 
Porträtierten so wichtig. Um die Gene-
raloberin der Tutzinger Schwestern 
malen zu können, ist Lazzari extra mit 
der weißen Leinwand im Gepäck nach 
Rom gefahren.
Stundenlang kann Lazzari von den 
Menschen  erzählen, die auf den 
Gemälden zu sehen sind: Da ist zum 
Beispiel die junge japanische Pianis-
tin, die während des Bosnienkriegs 

Carl Lazzari vollendet Bilderzyklus / Drei Jahre lang im Kloster-Atelier

Die Idee kam beim Kaffeetrinken, und sie hat Carl Lazzari drei Jahre seines Lebens gekostet. Für 

die Erzabtei St. Ottilien hat der englische Künstler zwölf großformatige Bilder gemalt. Den ersten 

Pinselstrich setzte er im März 2003. Jetzt ist  der Zyklus fertig. 160 Porträts hat Lazzari in das Werk 

integriert. Darunter allein 80 Mönche aus St. Ottilien. 

Das Leben Jesu spiegelt sich 
				    in 160 Gesichtern

TEXT: Thomas Gampl
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im zerbombten Gracanica ein Konzert 
gab. Da ist der afrikanische Priester 
Ephraim Satuku aus einer abgelegenen 
Missionsstation im Norden Simbabwes. 
Im März 2005 kam er  auf Einladung 
Lazzaris nach St. Ottilien und hat hier 
- mit über 60 Jahren - zum ersten Mal 
in seinem Leben Schnee gesehen.  Und 
da ist das kleine bosnische Mädchen 
Munelera, das Lazzari 1995 in einem 
Flüchtlingsort nahe Tuzla kennen lern-

te  und dessen Spur er später verlor. 
Verzweifelt hat er versucht, sie wieder-
zufinden, hat den UN-Hochkommissar 
eingeschaltet und deutsche KFOR-Offi-
ziere. Nichts. Nur eine kleine Skizze 
blieb ihm von diesem Mädchen; die 
hat er nun in das Gemälde der Kreuzi-
gung integriert. 
Im Juni 2006 hat Lazzari den Pinsel 
schließlich aus der Hand gelegt. Fertig. 
Zwölf mannshohe Gemälde lehnen an 

den Wänden im Atelier, im Neben-
raum und im Hausgang. Ein Leben 
Jesu wollte Lazzari malen. Aber die 
Gemälde zeigen weit mehr als das. Sie 
zeigen unsere Welt, mit all ihren Brü-
chen und Dramen; Menschen aus 17 
verschiedenen Ländern, mit all ihrem 
Schmerz und all ihren Hoffnungen. 
Und: Sie zeigen den Konvent der 
Erzabtei St. Ottilien zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts.

»Der Geruch ist verflogen«
Einige leere Gläser stehen noch am 
Boden in Lazzaris Atelier. Auch der 
ausgebleichte Posterschemel ist noch 
da. Aber: »Es riecht schon nicht mehr 
nach Arbeit hier; der Geruch frischer 
Farbe ist verflogen.« 
Wohin er als nächstes geht? Lazzari 
weiß es noch nicht. So war es oft in 
seinem Leben. In den 70er und 80er 
Jahren hat er als Lehrbeauftragter an 
den Universitäten von Leicester und 
Newcastle garbeitet; später als »Artist 
in Residence« in Oxford, London und 
Chile. In den 90er Jahren war er mehr-
mals in Bosnien, um sich dort für die 
Kriegsopfer zu engagieren. Anstöße 
zur Veränderung kamen dabei oft von 
außen. 
»Ich bin nicht so vermessen, zu glau-
ben, dass ich den Gang des Lebens im 
Griff hätte«, sagt er. Und: »Ich besit-
ze nicht die Verwegenheit, Antworten 
anzubieten. Ich male Bilder. Das ist, 
was ich tue.«

Oben:
Drei Bilder aus dem 
zwölfteiligen Zyklus »Auf-
erstehung. Ein Leben Jesu 
Christi« von Carl Lazzari. 
Von links: »Die Geburt«, 
»Der Einzug in Jerusalem« 
und »Die Kreuzigung«. 

Unten links:
Carl Lazzari bei der Arbeit 
in seinem Kloster-Atelier. 
Pater Emmanuel Löwe 
sitzt ihm Modell.

TEXT: Thomas Gampl
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»Ihr glaubt, durch den Erhalt von 
Mitra, Stab und Ring sei die Würde 
eures Klosters bestärkt worden. Ich 
sehe darin aber nur das Übel 
des Ungehorsams, das 
Geschwür der Überheb-
lichkeit und den Wind-
hauch des Stolzes.“

Mit diesen eher 
ernüchternden 
Worten rea-

gierte Petrus von Blois 
(+ 1204) auf die frohe 
Mitteilung eines befreun-
deten Abtes, dass er vom Hei-
ligen Stuhl das Recht zum Gebrauch 
der Pontifikalien (Mitra, Stab und Ring) 
erhalten habe. Die Verleihung die-

ser Zeichen an 
die Äbte war 
anfangs, milde 
gesagt, umstrit-
ten. 
Heute wird in 
den Klöstern 
zwar biswei-
len immer 
noch über den 
Gebrauch der 

Mitra diskutiert, aber der Ring ist 
unbestritten Zeichen für die Aufgabe 
des Abtes. Der Ring wird dabei vor 
allem mit dem Ehering verglichen. 
So heißt es bei der Abtsweihe: „Trag 
diesen Ring als Zeichen deiner Treue. 
Denn aus der Kraft, die vom Herrn 
kommt, sollst du diese klösterliche 

Äbte tragen Ringe - Warum eigentlich? TEXT: Erzabt Jeremias Schröder, St. Ottilien

Jeder Abtsring ist anders, manche sind wertvoll, andere einfach. Aber fast alle erzählen eine 

Geschichte. Gemeinsam ist diesen Ringen, dass sie Zeichen der Treue im Glauben und der Ver-

bundenheit mit der anvertrauten Klostergemeinschaft sind. Darüberhinaus können Sie aber 

auch Kraft spenden. Dann nämlich, wenn die Bürde des Amtes wieder besonders drückend ist.

Gemeinschaft in Eintracht und Liebe 
bewahren.“ Treue, Eintracht und Liebe 
– da klingt an, dass der Abt so mit 
der Gemeinschaft verbunden sein soll, 

wie es Ehepartner miteinander 
sind.

Bei den Bischöfen 
wurde das im Mit-
telalter sehr ernst 
genommen. Lange 
Zeit galt ein Umzug 
von einem Bischofs-

stuhl auf einen ande-
ren – etwa einen bedeu-

tenderen – wie ein Ehebruch. 
Die berühmte Kadaversynode 

gegen Papst Formosus im Jahr 897, 
dessen Leichnam aus dem Grab gezo-
gen und vor ein Gericht gestellt wurde, 

machte dem Verstor-
benen genau diesen 
Vorwurf: Er sei durch 
die Annahme der Wahl 
zum Bischof von Rom sei-
ner früheren Diözese Porto untreu 
geworden. Das Ganze war natürlich 
nur ein Vorwand, hinter dem sich 
komplizierte Machtspiele verbargen. 

Dennoch zeigt dieser Prozess, dass 
man damals die Sache mit der bischöf-
lichen Treue sehr ernst nahm.
Eine andere, sehr altertümliche Deu-
tung dieser Ringe bezog sich auf die 
antiken Vorgänger des Bischofsrings: 

 Zeichen der Treue 
			   oder Windhauch des Stolzes?

Abt Hermann Josef Kugler
(Prämonstratenser Windberg):

»Eigentlich wollte ich einen möglichst 
schlichten Ring mit einem Kreuz. Der Gold-
schmied hat dann aber gesagt, dass der 
Abtsring die Aufgabe hervorheben und 
deshalb gut sichtbar sein sollte. Deswegen 
ist der Ring nun doch recht groß geworden. 
Vom Motiv her ist er aber einfach geblieben: 

ein schlichtes Kreuz.«

Erzabt Theodor Hogg 
(Benediktiner Beuron): 

»Dieser Ring ist nicht mein eigentlicher 
Abtsring, sondern ein Ring aus dem Nach-
lass meines Vaters, der vor einigen Jahren 
gestorben ist. Ich trage ihn, wenn ich außer 
Haus bin, weil er nicht so auffällig und 
aufwändig ist. Das ist ein normaler Herren-
ring; allerdings mit einem schönen, großen 

Diamanten.«

1

3

Erzabt Jeremias Schröder 
2

1
3

 Ein Ring, der Kraft 
und Trost spendet
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St. Justina in Bad 
Wörishofen gestiftet 
hatte. Er wurde von 

einem Freund meiner 
Familie angefertigt und 

enthält – wie es sich gehört - 
einen Amethysten. Der Ring ist aller-
dings reichlich schwer, und ich spare 
ihn mir für die hohen Feste auf. 
2004 erhielt ich einen einfachen Silber-
ring des großen Münchner Bildhauers 
Max Faller geschenkt. Er kommt ohne 
Edelstein aus und zeigt den gegeißel-
ten Heiland von der Wies. Ich bekam 
den Ring, als es gerade einmal sehr 
schwierig war, und seitdem beziehe ich 
immer dann, wenn mein Amt wieder 
viel Geduld braucht, Kraft von diesem 
gegeißelten Heiland.

die Siegelringe. So wie durch den 
Gebrauch des Siegels etwas verschlos-
sen wurde, sollte der Prälat darauf 
achten, dass die Geheimnisse des 
Glaubens nicht unwürdig ausgebreitet 
werden. Hier zeigten sich Reste der 
so genannten frühchrist-
lichen »Arkandiszip-
lin«: Den Neuchristen 
wurden einige Glau-
bensgeheimnisse und 
auch das Vaterunser 
erst nach der Aufnahme 
in den Taufbewerberkreis 
bekanntgegeben. 
Im 11. Jahrhundert findet sich ein 
anderer Symbolgedanke: der Ring als 
Zeichen der vollkommenen Keusch-
heit. Dazu passt auch der Stein, mit 

 Zeichen der Treue 
			   oder Windhauch des Stolzes?

dem Bischofs- und Abtsringe 
normalerweise besetzt sind. 
Der häufigste Stein, sozusagen 
der Klassiker auf einem Prä-
latenring, war und ist der Ame-
thyst. Das hängt mit einer angeb-
lich keuschheitsfördernden Wirkung 

des Amethysten zusammen. Die 
ursprüngliche Bedeutung des 

griechischen Wortes »ame-
thystos« (»dem Rausche 
entgegenwirkend«) legt 
zwar noch einen anderen 

Gebrauch nahe, aber der ist 
kirchlich nicht belegt. 

Bei meiner eigenen Abtsweihe vor 
sechs Jahren steckte mir Bischof Vik-
tor Josef Dammertz OSB einen Ring 
an, den mir meine Heimatgemeinde 

Abt Dominicus Meier 
(Benediktiner Königsmünster):
»Mein Abtsring wurde von einem Jugend-
freund gestaltet, der schon gemeinsam mit 
mir die Schulbank drückte. Die Krone steht 
für die Abtei Königsmünster, das Kreuz für 
meine Heimat: das Kurkölnische Sauer-
land. Durchzogen sind Kreuz und Ring von 
Lebenslinien oder Wurzeln: Als Christen 
müssen wir im Kreuz verwurzelt sein.«

Provinzial Fr. Rudolf Knopp 
(Barmherzige Brüder München):
»Das ist ein Professring. Er trägt unser 
Ordenswappen, den Granatapfel, der von 
einem Kreuz gekrönt ist. Bei uns können alle 
Mitbrüder einen solchen Professring tragen. 
Der Ordensgeneral hat genau den gleichen. 
Dieser Ring ist ein Zeichen dafür, dass man als 
Ordensmann gebunden ist. Gemacht werden 
diese Ringe von Mitbrüdern in Peru.«

Abt Barnabas Bögle 
(Benediktiner Ettal):
»Der Ring entstand in Teamarbeit. Meine 
eigenen Vorstellungen sind dabei mit einge-
flossen. Er besteht aus einer Verschmelzung 
von Gold und Silber. Das Gold stammt aus 
dem Ehering meines Vaters, den mir meine 
Mutter nach der Abtswahl gegeben hat. Auf 
der Innenseite ist mein Wahlspruch eingra-
viert (Prädicamus Christum Cruzifixum).«

3

4

6

5

2

4 65
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1. PREIS:
Die Zisterzienser in Europa
2. PREIS:
Kraft der Stille
3. PREIS:
Der Weg der Jakobspilger

LÖSUNG BIS 15. OKTOBER AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Magdalena Ziegltrum, München
2. Hans Willemsen, Kempen
3. Angela Fuchs, Günzburg

Den Gewinner(inne)n einen
herzlichen Glückwunsch!

Der Bankdirektor fragt seinen 
Beichtvater: »Kann ich mein Geld 

mitnehmen, wenn ich sterbe?« Dieser 
schüttelt den Kopf: »Nein, es würde 
schmelzen.«

Ein Ordensoberer verabschiedet eine 
Gruppe von Missionaren, die zur 

Bekehrung eines Kannibalenstammes 
ausziehen: »Und eines sage ich euch«, 
schließt er seine Ansprache, »nehmt 
euch in acht! Ich will nichts von Mär-
tyrern hören, von denen nachher keine 
Reliquien zu finden sind.«

Fürbass wandert ein Missionar durch 
die Wüste. Da kommen zwei hung-

rige Löwen brüllend auf ihn zuge-
sprungen. Der Missionar schließt die 
Augen, faltet die Hände und betet: 
»Lieber Gott, mach, dass aus diesen 
Löwen fromme Christen werden!« Als 
er die Augen wieder öffnet, knien beide 
Löwen vor ihm im Sand, haben die 
Pranken zusammengelegt und beten: 
»Komm, Herr Jesu, sei unser Gast und 
segne, was du uns bescheret hast.«

Ein Missionar will etwas angeben 
und berichtet einem Mitbruder in 

Deutschland: »Mein Arbeitsfeld dehnt 
sich so weit aus, dass ich zwei Tage 
brauche, um es zu umfahren.« Mit-
fühlend antwortet der: »Ja, so einen 
Wagen hatte ich auch mal.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59

10987654321
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Benedikt XVI.
Salz der Erde
DVA 2005 – 10,00 Euro
ISBN 3-421-05046-5

Albert Biesinger und Eugen Stross
Wir gehen zur Kirche
Der Pfarrer hat sein Messbuch und die 
Gläubigen ihr Gotteslob; aber was haben 
die Kleinen? Für Jungen und Mädchen, 
die noch nicht im Gotteslob mitbeten und 
-singen können, ist dieses kleine »Mess-
buch für Kinder« gedacht: ein Bilderbuch, 
das auf 44 schön illustrierten Seiten eine 
kindgerechte Einführung in den Ablauf der 
Messe liefert. Der Text stammt von Albert 
Biesinger, Eugen Stross hat die farbenfro-
hen Bilder gemalt.

Albert Biesinger und Eugen Stross
Wir gehen zur Kirche
Herder 2004 – 6,90 Euro
ISBN 3-451-28390-5

Benedikt XVI.
SALZ DER ERDE
Wie viele Wege gibt es zu Gott? - »So viele, 
wie es Menschen gibt.« Diese berühmt 
gewordene Antwort des damaligen Prä-
fekten der Glaubenskongregation stammt 
aus dem bemerkenswerten Buch »Salz 
der Erde«, das vor rund zehn Jahren im 
Gespräch mit dem Journalisten Peter See-
wald entstand. Passend zum Papstbesuch 
wurde das Werk neu aufgelegt. Eine sehr 
kurzweilige, aber  tiefsinnige Einführung 
in Biographie und Theologie des großen 
Theologen Ratzinger.

Hannes Wimmer
Auf dem Jakobsweg
Mit Pinsel, Stift und Pilgerstab hat sich 
Hannes Wimmer von Einsiedeln aus auf 
den Weg nach Santiago de Compostela 
gemacht. 2200 Kilometer hat der Künstler 
aus Österreich zurückgelegt. Dabei sind 
eine Fülle von Zeichnungen und Aqua-
rellen entstanden: Landschaften, Städte, 
Kirchen und Klöster; ebenso die kleinen 
Wunder am Wege wie Blumen, Bäume, 
Vögel und vieles mehr. Die besten seiner 
Pilger-Arbeiten sind nun in diesem 268 
Seiten starken Band versammelt. 
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Ein Leben Jesu
Bilderzyklus von Carl Lazzari; Ausstellung 
30. Juli - 12. November, Klostergalerie

Drei Tagesfußwallfahrten
nach Wessobrunn, Grafrath und Kaufering
18. - 22. September

Velvo-Treffen
Treffen der Vereinigung ehemaliger Lehrlinge 
30. September

Erntedank
Festmesse mit feierlicher Gabenprozession
1. Oktober, 9.15 Uhr, Klosterkirche

1. Ottilianer Klostermarkt
mit vielen teilnehmenden Klöstern 
aus Deutschland, Österreich und Tschechien
13. - 15. Oktober

Missionssonntag
mit Pontifikalamt, Vorträgen und Filmen
15. Oktober

Benefizkonzert
mit Abtprimas Notker Wolf und Prof. Inka Stampfl 
21. Oktober, 19.30 Uhr, Festsaal

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Tage im Kloster
Ein Schnupperkurs für junge Männer
mit P. Tassilo Lengger
Anmeldung unter tassilo@ottilien.de
3. - 5. November

Fest der Heiligen Ottilia
mit feierlichem Hochamt
13. Dezember, 11.15 Uhr, Abteikirche

Adventliche Stund
mit Willi Großer
17. Dezember, 15.30 Uhr, Klosterkirche

Weihnachtskonzert
des Rhabanus-Maurus-Gymnasiums
18. und 19. Dezember, 19.30 Uhr, Seminarkirche


